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Auf Gott vertrauen - Kirche und Welt gestalten

1. Das Impulspapier des Rates der EKD und seine Relevanz für den Kirchenkreis
„Kirche der Freiheit“ - mit dieser Überschrift hat der Rat der EKD ein Perspektivpapier
 vorgelegt, das die unterschiedlichen Reformüberlegungen in Landeskirchen, Kirchenkreisen und Gemeinden begleiten soll. Es geht darum, einen Aufbruch der Evangelischen Kirche anzustoßen, der die erwarteten Veränderungen bis zum Zieldatum 2030 berücksichtigt. Wir werden davon auszugehen haben, dass sich die Zahl der Gemeindeglieder um etwa ein Drittel vermindert und gleichzeitig die Kirchensteuereinnahmen sich fast halbieren. Demographische Wandlungsprozesse, nicht etwa Kirchenaustritte, sind Ursache der Entwicklung. Man mag einwenden, das Jülicher Land zeichne sich durch eine besonders hohe Geburtenrate aus. Das ist richtig. Doch bleiben wir von diesen Trends nicht verschont, zumal wir durch unsere Finanzausgleichssysteme mit anderen Regionen der Landeskirche und Deutschlands eng verbunden sind. An der Perspektivdiskussion kommen wir nicht vorbei.
Das Impulspapier konstatiert ein explosives Gemisch aus schwindenden Ressourcen und abbrechender geistlicher Prägekraft der Kirche. Um die Herausforderung anzunehmen, sollen die kirchlichen Kernkompetenzen definiert, der missionarische Auftrag ins Zentrum gerückt, Stärken aktiviert und die kirchliche Organisation verbessert werden. Durch Qualitätsverbesserung soll ein „Wachsen gegen den Trend“ erreicht werden. Dabei dienen vier biblische Motive als Orientierung:

· Geistliche Orientierung statt undeutlicher Aktivität („Licht der Welt“ Mt 5,14)

· Schwerpunktbildung statt Vollständigkeit (zeichenhaftes Handeln Jesu, z.B. Joh 2,11)

· Beweglichkeit in den Formen („.. den Juden ein Jude“ 1.Kor 9,20ff)

· Außenorientierung statt Selbstgenügsamkeit (Kriterium der Verständlichkeit 1.Kor 14,9)
Das Impulspapier ist gelobt - und verrissen worden. Die Frankfurter Allgemeine Zeitung
 hebt die Einführung einer betriebswirtschaftlichen Führungskultur und eines verlässlichen Qualitätsmanagements hervor, die Frankfurter Rundschau
 befürchtet dagegen, dass das Evangelium zur Ware wird und der Begriff der Gerechtigkeit an Bedeutung verliert. Eine genauere Analyse bringt theologische Schwächen, aber auch Chancen dieses äußerst konkreten Reformprogramms an den Tag. Das Veränderungspathos, die ökonomisch geprägte Sprache und die falsche Metapher der Leuchtfeuer (sie sind Warnungen, nicht Ziele) mögen nerven. Schwerer wiegt das Fehlen einer theologischen Selbstbesinnung, was die Kirche als Werk des Wortes Gottes ist, d.h. die Unterscheidung dessen, was „machbar“ ist und was „unverfügbar“ bleibt. Um diese Fragen zu klären, hätte die Entfaltung grundlegender Bekenntnistexte
 genügt. Außerdem wird die Zuordnung von Sammlung und Sendung, von Spiritualität und Aktivität, von Gottesdienst und Alltag nicht entfaltet. Wilfried Härle hat m.E. zutreffend festgestellt: „Dass wir arbeiten sollen, als ob alles Beten nicht nützte, davon ist in dem Text viel zu spüren. Dass wir beten sollen, als ob alles Arbeiten nichts nützte, das findet sich allerdings nur in Spurenelementen.“
 Darüber hinaus wird der anspruchsvolle Titel „Kirche der Freiheit“ im Text nicht hinreichend reflektiert. Er entwickelt keine Prägekraft. Eine Analyse von Luthers Freiheitsbegriff
 wäre hilfreich gewesen, auch die Bestimmung des Verhältnisses von göttlichem Handeln und menschlicher Freiheit.

Diese Kritik könnte dazu verleiten, das Impulspapier schnell beiseite zu legen. Das wäre ein Fehler. Denn die Herausforderungen bleiben ja bestehen. Wer zu spät reagiert, verpasst die Möglichkeit, die Kirche zu gestalten. Das haben einige Kirchenkreise schon erfahren, als den ersten Reformprozess 1994/95 verschlafen haben. Gottvertrauen und verantwortliche Entscheidungen sind keine Gegensätze, sondern zwei Seiten der gleichen Medaille. Beides ist uns zugetraut. Deshalb möchte ich in meinem Bericht die Impulse des EKD-Papiers an den Rahmenbedingungen unseres Kirchenkreises überprüfen. Veränderungen sind ja nur möglich, wenn sich Pfarrer- und Mitarbeiterschaft, Presbyterien und Synoden, Kirchen- und Bürgergemeinde anstecken lassen von den Ideen, die hier gehoben werden können.
2. Orientierungen
Nach einer Beschreibung des gesellschaftlichen und innerkirchlichen Wandels, der die Evangelische Kirche bis zum Jahre 2030 beschäftigt (S. 11-42) werden zwölf „Leuchtfeuern der Zukunft“ entzündet. Sie markieren den notwendigen Aufbruch in den kirchlichen Kernangeboten (Leuchtfeuer 1-3), bei allen kirchlichen Mitarbeitenden (Leuchtfeuer 4-6), beim kirchlichen Handeln in der Welt (Leuchtfeuer 7-9) sowie bei der kirchlichen Selbstorganisation (Leuchtfeuer 10-12). Ich spreche in meinem Bericht lieber von Orientierungen als von Leuchtfeuern, wenn es darum geht, den notwendigen Mentalitätswechsel zu verdeutlichen.
2.1. Heimat, Identität, Qualität
„Auf Gott vertrauen und das Leben gestalten - den Menschen geistliche Heimat geben. Im Jahre 2030 ist die evangelische Kirche nahe bei den Menschen. Sie bietet Heimat und Identität an für die Glaubenden und ist ein zuverlässiger Lebensbegleiter für alle, die dies wünschen. Ein vergleichbares Anspruchs- und Qualitätsniveau in allen geistlichen und seelsorgerlichen Kernvollzügen zeichnet die Erkennbarkeit und Beheimatungskraft der evangelischen Kirche aus.“

Wie steht es um die „Beheimatungskraft“ der Gemeinden im Jülich Land? Ich möchte unsere Perspektiven an folgenden Beispielen erläutern:

Alle Umfragen bestätigen, dass unsere Amtshandlungen, d.h. Taufen, Trauungen und Bestattungen hohe Wertschätzung erfahren. Es wird gewürdigt, dass es meist gelingt, die persönliche Situation und die Verheißung des Glaubens miteinander zu versprechen. Menschliche Zuwendung und theologische Qualität ergänzen einander. - Durchaus verbesserungswürdig sind allerdings so simple Dinge wie ein zuverlässiges Benachrichtigungssystem bei Todesfällen (mit welcher Verzögerung ist ein Pfarrer oder eine Pfarrerin sicher zu erreichen?), die Kultur des Abschieds im Trauerhaus (Aussegnung) oder die Absprachen mit den Kommunalverwaltungen über eine evangelische Bestattungspraxis. Es gab z.B. Schwierigkeiten, als eine Gemeinde die Beerdigung von der Kirche statt von der Friedhofshalle aus durchführen wollte, und dabei den Sarg neben den Altar stellte. Ferner wurden in einigen Städten auf den Friedhöfen sog. Streufelder eingerichtet, ohne die Kirchengemeinden zu anzuhören wie es auf Grund der Staatsverträge nötig gewesen wäre. Ich lehne diese „Streupraxis“ ab, da sie eine Entsorgungsmentalität unterstützt, die einem evangelischen Verständnis von Tod und Auferweckung widerspricht. Hier ergänzen sich m.E. die psychologischen Erkenntnisse von Trauerprozessen und die theologische Anthropologie. Jeder Mensch ist unverwechselbar (Jes 43,1). Deshalb brauchen unsere Verstorbenen und die Trauernden einen unverwechselbaren Ort. Wenn Familien in unserer mobilen Gesellschaft keine Grabpflege sicherstellen können, sollten sie lieber auf Wiesengräber zurückgreifen.
Die Beheimatungskraft unserer Kirche muss sich auch im interreligiösen Dialog bewähren. Hier sind wir noch am Anfang. Am 22.3. fand in der Dürener Christuskirche eine religiöse Feier statt, die den Friedensbeitrag der Religion zum Thema hatte. Eine bemerkenswerte Veranstaltung, die gleichermaßen den Wunsch nach Dialog und die Schwierigkeit ihn zu führen, vor Augen führte. Mit der Judenheit führen wir das Gespräch schon lange, mit dem Islam steckt es noch in den Kinderschuhen, mit den anderen Religionen hat es kaum begonnen. Hürden sind nicht nur im mangelnden Verständnis des Fremden zu überwinden, sondern auch in der eigenen Sprachfähigkeit. Was ist das eigentlich: evangelisch? Hier ist noch eine Menge Alphabethisierungsarbeit zu leisten. Dass der Dialog mit dem Islam oben auf der Agenda steht, ist offensichtlich. In unserem Kirchenkreis bemüht sich insbesondere Dirk Siedler im Verbund mit Sebastian Schade unermüdlich um dieses Thema.
Das Stichwort Qualität, das längst z.B. über Zertifizierungen ins Diakonische Werk Einzug gehalten hat, ist in der pastoralen Arbeit noch relativ unbekannt. Was macht eigentlich die Qualität einer Predigt aus? Ihre theologische Stringenz? Die Vergegenwärtigungskraft? Die Dimension der Geborgenheit? Die Risikobereitschaft? Die Fähigkeit zu trösten oder moralisch aufzurütteln? Die poetische Sprache oder die Authentizität freier Rede?
 Zu Unrecht gibt es eine Scheu davor, sich gegenseitig in der geistlichen, liturgischen und spirituellen Arbeit zu beraten. Erst recht ist die eigene Spiritualität, das Gottvertrauen als Basis der Arbeit, fast ein Tabuthema. 
Ich möchte in diesem Zusammenhang auf zwei Projekte aufmerksam machen. Mit der „Sommerkirche“ haben die Gemeinden Wassenberg, Wegberg und Schwanenberg einen Akzent gesetzt, der inzwischen von anderen aufgenommen wurde. Eine Predigtreihe zu einem bestimmten Thema, gemeinsame Überlegungen zur Vorbereitung, gegenseitige Gottesdienstbesuche der Gemeinden, Veröffentlichung der Predigten in einem Buch. Verbreitung des Buches über die Verteilschriften der Gemeinden.
Auch das „Passion Project“ verdient Nachahmung. Konfirmierte der Schwanenberger Gemeinde haben die Passionsgeschichte Jesu szenisch entfaltet. Die Texte wurden von ihnen selbst geschrieben. Verbunden mit der Musik entstand eine beeindruckende Vergegenwärtigung der Leidensgeschichte Jesu. Ich habe das Konzept Robin Banerjees so verstanden: Es geht nicht darum, über den Segen zu reden, sondern zu segnen, nicht um intellektuelle Wahrnehmung biblischer Texte, sondern um ein Eintauchen in ihre Wirklichkeit. Ganz nebenbei setzt er damit Impulse um, die ich bei Fulbert Steffensky
 wieder gefunden habe. Er beschreibt Spiritualität als „geformte Aufmerksamkeit“, die mit uns auf die Suche geht nach Antworten auf die alten Fragen: Wofür stehen wir in unserem Leben? Wie werden wir fähig, auf die Worte zu hören, die unsere Väter und Mütter getröstet haben? Wie entkommen wir dem Zwang, uns durch Funktionieren zu rechtfertigen? Wie bergen wir uns in die Räume, die Sprache, Geschichten und Gesten der „Wolke der Zeugen“, ohne unsere eigene Freiheit zu verraten. Auch dies ist ein Weg, Beheimatung in der Kirche zu ermöglichen.
2.2. Gemeinde
„Auf Gott vertrauen und das Leben gestalten - die Vielfalt evangelischer Gemeindeformen bejahen. Im Jahre 2030 gibt es verschiedene, in gleicher Weise legitime Gemeindeformen der evangelischen Kirche. Durch sie werden Mitgliederorientierung und missionarische Wendung nach außen gestärkt. Die Profilierung spezifischer Angebote ist erwünscht, die frei gewählte Zugehörigkeit der Kirchenmitglieder zu einer bestimmten Gemeinde wird bejaht, ein verantwortetes Maß an Wettbewerb unter den Gemeindeformen und -angeboten wird unterstützt und gelingende Beispiele werden gestärkt (good practice-Orientierung).“

Das Impulspapier setzt auf neue Gemeindeformen, z.B. auf Profilgemeinden neben der Parochie, auf geistliche Richtungsgemeinden, die besser auf die missionarische Herausforderung reagieren können. Ich bin da skeptisch, auch was die frei gewählte Gemeindezugehörigkeit angeht. Hier müsste sauberer ekklesiologisch gearbeitet werden. Die Kirche als corpus permixtum, als „gemischte Gesellschaft“ von Sündern, von Armen und Reichen, von „Sklaven und Freien“, von Jungen und Alten, lebt gerade von diesen Differenzen, die in der einen(!) Konstante aufgehoben sind: dass wir Kinder Gottes sind, der Erlösung durch das Kreuz unendlich bedürftig, trotz unserer Schuld und unseres Elends unendlich geliebt und angenommen durch Christus. Deshalb habe ich mich auch immer gegen sog. Personalgemeinden
 ausgesprochen. Es geht nicht darum, dass Pfarrerinnen und Pfarrer eine Schar Gleichgesinnter um sich sammeln, sondern es geht um das Wunder, dass Gott aus den unterschiedlichsten Menschen durch sein Wort eine Gemeinde formt. Deshalb hat die Parochie Zukunft. Was Ernst Lange vor vielen Jahren im Blick auf den Gottesdienst als „Chancen des Alltags“ beschrieben hat, gilt vice versa auch für unsere Ortsgemeinden. 
Gemeinden sind wesentlich Begegnungsorte
. Neben der Verkündigung des Wortes Gottes ist es ihre Hauptaufgabe, Begegnung zu ermöglichen und zu feiern. Liturgisch geschieht dies beim Abendmahl. Die Ungleichen werden von Christus selbst eingeladen, an dem einen Tisch Gäste zu sein. Frank Crüsemann
 hat in einer Bibelarbeit auf der EKD-Synode zu Sprüche 22,2, „Reiche und Arme begegnen sich“, darauf aufmerksam gemacht, dass es biblisch-theologisch einen Kreislauf des Segens gibt, in dem nicht nur die Armen von den Reichen, sondern auch die Reichen von den Armen abhängig sind. Und wie die Begegnung der Menschen untereinander eng verknüpft ist mit der Gottesbegegnung.
Eine interessante Reflexion zur Chance der Ortsgemeinde fand ich - ausgerechnet - bei Hape Kerkeling. In seinem Bestseller „Ich bin dann mal weg“ vergleicht er die Gemeinde mit einem Dorfkino und Gott mit dem Film. „Viele meiner Freunde haben sich schon lange von der Kirche abgewendet. Sie wirkt auf sie unglaubwürdig, veraltet, vergilbt, festgefahren, unbeweglich, geradezu unmenschlich und somit haben die meisten sich auch von Gott abgewendet. Wenn sein Bodenpersonal so drauf ist, wie muss er selbst dann erst sein ... wenn es ihn überhaupt gibt! Geh mir weg mit Gott, sagen leider die meisten. Ich sehe das anders. … Gott ist für mich so eine Art hervorragender Film wie ‚Ghandi’, mehrfach preisgekrönt und großartig! ... die Amtskirche ist lediglich das Dorfkino, in dem das Meisterwerk gezeigt wird. Die Projektionsfläche für Gott. Die Leinwand hängt leider schief, ist verknittert, vergilbt und hat Löcher. Die Lautsprecher knistern, manchmal fallen sie ganz aus oder man muss sich irgendwelche nervigen Durchsagen während der Vorführung anhören, wie etwa: ‚Der Fahrer mit dem amtlichen Kennzeichen Remscheid SG 345 soll bitte seinen Wagen umsetzen.’ Man sitzt auf unbequemen, quietschenden Holzsitzen und es wurde nicht mal sauber gemacht. Da sitzt einer vor einem und nimmt einem die Sicht, hier und da wird gequatscht, und man bekommt ganze Handlungsstränge gar nicht mehr mit. Kein Vergnügen wahrscheinlich, sich einen Kassenknüller wie "Ghandi" unter solchen Umständen ansehen zu müssen. Viele werden rausgehen und sagen: ‚Ein schlechter Film.’ Wer aber genau hinsieht, erahnt, dass es sich doch um ein einzigartiges Meisterwerk handelt. Die Vorführung ist mies, doch ändert sie nichts an der Größe des Films. Leinwand und Lautsprecher geben nur das wieder, wozu sie in der Lage sind. Das ist menschlich. Gott ist der Film und die Kirche ist das Kino, in dem der Film läuft.“

Um die Qualität der Gemeindearbeit müssen wir uns dauerhaft mühen - aber es bleibt eine eindeutige Reihenfolge: das Kino ist für den Film da, nicht der Film für das Kino. Dass es unter den Ortsgemeinden unabhängig von ihren eigenen Möglichkeiten notwendige und hilfreiche Zusammenschlüsse gibt, zeigt nicht nur unsere bewährte Regionalstruktur. Auch in der Jugendarbeit und in der Erwachsenenbildung finden wir übergemeindliche Formen, die ihre Erdung in der Parochie nicht verlieren. Ein positives Beispiel sind Chöre wie „Rejoysing“ oder andere kirchenmusikalische Akzente wie sie in Düren, Linnich, Eschweiler und Übach-Palenberg gesetzt werden, die in besonderer Weise Menschen sammeln, ohne sie ihren Ortsgemeinden zu entfremden. Ein Wechsel der Gemeindezugehörigkeit sollte nur in den besonderen Fällen erwogen werden, wo die Bindung so stark ist, dass eine Leitungsfunktion angestrebt wird. Ansonsten stehen in unserer Kirche doch ohnehin die Angebote allen Menschen offen. 
2.3.Begegnungsorte:

„Auf Gott vertrauen und das Leben gestalten - ausstrahlungsstarke Begegnungsorte des evangelischen Glaubens schaffen und stärken. Im Jahre 2030 gibt es zentrale Begegnungsorte des evangelischen Glaubens, die missionarisch-diakonisch-kulturell ausstrahlungsstark sind und angebotsorientiert in einer ganzen Region evangelische Kirche erfahrbar machen. Im Sinne der „Stadt auf dem Berge“ (Matthäus 5,14) zeigt die evangelische Kirche an diesen Orten die Fülle ihrer geistlichen Kraft. Diese Stärkung der Stärken in kirchlichen Zentren wird regional gemeinsam gewollt, weil diese Zentren geistliche Verantwortung für die sie umgebenden Regionen übernehmen.“

Die Frage der „thematischen Zentren“ als Begegnungsorte hat für Wirbel gesorgt. Das Impulspapier nennt z.B. den Berliner Dom (Begegnung von Kirche und Politik), die Frauenkirche Dresden (Friedens- und Versöhnungsarbeit), den Hamburger Michel (Wirtschaftsdialog) u.s.w. Eine Rheinische Kirche ist nicht dabei. M.E. geht es aber weniger um herausragende Kirchtürme - mit der unterschwelligen Erwartung einer gesamtkirchlichen Finanzierung -, sondern um die Begegnung mit der Kirche im Alltag der Welt und in der vielfältigen Feier des Heiligen. Es geht um Kommunikation des Evangeliums.
Die Notfallseelsorge hat sich zu solch einem Begegnungsort entwickelt. Die Verlässlichkeit, mit der die Seelsorgerinnen und Seelsorger den Unfallopfern, den Angehörigen, die Todesnachrichten empfangen und den Rettungskräften zur Seite stehen, gibt Gelegenheit, nach Antworten auf die oftmals hilflose Frage zu suchen, was der einzige Trost im Leben und im Sterben ist.
 Der Kirchenkreis hat für diese ökumenische Arbeit weitere Verantwortung übernommen, indem die Verwaltung nun in Jülich erledigt wird. Mit dem Landkreis Düren wollen wir Gespräche führen, dass er sich nicht aus der Teilfinanzierung dieser wichtigen Arbeit für alle Bürger zurückzieht. Damit würde auch gegenüber den vielen haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeitern das falsche Signal gesetzt. Danken möchte ich an dieser Stelle neben den Notfallseelsorgerinnen und -seelsorgern den beiden Koordinatoren unseres Kirchenkreises, Pfarrer Folkhard Werth und Manfred Jung.
Begegnung ermöglichen. Darum geht es auch beim Besuchsdienst. Die Erwachsenenbildung bemüht sich um entsprechende Qualifizierung und Begleitung. Aber auch innergemeindlich brauchen die ehrenamtlich Mitarbeitenden selbst seelsorgliche Zuwendung, manchmal auch supervisorische Unterstützung.

Ein traditioneller Ort der Begegnung ist das Pfarrhaus. Ich weiß, manche Gemeinden betrachten es eher als Kostenfaktor, manche Pfarrer leiden unter der Schwierigkeit, keine Privatsphäre zu haben und kein Eigentum bilden zu können. Diese Argumente sind für mich nicht stichhaltig. Nicht nur wegen seiner großen geschichtlichen und kulturellen Bedeutung ist das Pfarrhaus ein wichtiger Begegnungsort, sondern als Chance, verschiedenartige Menschen zusammenzuführen. Es macht einen Unterschied, ob ich die Bundestagsabgeordneten zum Gespräch in mein Pfarrhaus oder ins Gemeindezentrum einlade, ob ein Kirchenasyl im Pfarrhaus oder in einer Privatwohnung durchgeführt wird. Nicht ohne Grund erfährt das Pfarrhaus auch gesetzlichen Schutz (es darf z.B. nicht abgehört werden, es ist Gegenstand der Vereinbarungen zwischen Landeskirche und Landesregierung zum Kirchenasyl). Eine besondere Dimension könnte entstehen, wenn die Kluft zwischen Armen und Reichen in unserem Land weiter wächst. Seinerzeit hat Prälat Reimers in Hamburg die Idee der „Kirchenkaten“ entwickelt, um Obdachlose in den Pfarrhausgärten unterzubringen und sie vor dem Erfrieren zu schützen. In meinem Pfarrhaus haben wir die Garage zum Notapartment ausgebaut. Der Bedarf ist groß. Nicht nur für Obdachlose, auch für Jugendliche, die nicht mehr bei den Eltern leben können, für Strafentlassene u.v.m. Die „Wohngarage“ könnte durchaus mehr Nachahmung finden. Nicht Autos brauchen „Beheimatung“, sondern die Menschen.
Für eine ganz andere Art der Begegnung hat die Gemeinde Schwanenberg gesorgt. Public Viewing heißt das neudeutsche Zauberwort. Nicht der Gott der Mütter und Väter im Glauben, sondern der „Fußballgott“
 hat Abend für Abend mehr als 500 Menschen zusammenströmen lassen, um die WM zu verfolgen. Das Gemeinschaftserlebnis stand im Vordergrund des „Sommermärchens“. Ganz nebenbei hat auch die Jugendarbeit - zumindest finanziell - davon profitiert. Dass Fußball durchaus theologische Deutungs- und Anknüpfungsmöglichkeiten bietet mit seinen Liturgien, Wundern und Hoffnungen, hat das Schulreferat bei einer Fortbildung für Lehrerinnen und Lehrer im Vorfeld der WM erwiesen.
2.4. Mitgliederorientierung bei allen Mitarbeitenden
„Auf Gott vertrauen und das Leben gestalten – durch geistliche Kompetenz, Qualitätsbewusstsein und Leistungsbereitschaft bei den Menschen Vertrauen gewinnen. Im Jahre 2030 haben sich bei den kirchlichen Mitarbeitenden Leistungsfähigkeit und Leistungsbereitschaft, Qualitätsbewusstsein und Identifizierung mit den kirchlichen Grundaufgaben signifikant erhöht. Auch hat die evangelische Kirche kirchlich angemessene Formen gefunden, Erfolge zu würdigen. Das trägt zu einer hohen Zufriedenheit der Mitarbeitenden mit ihrer Arbeitssituation bei.“

Verwaltung, Jugendarbeit, Bildung, Beratung, hausmeisterliche Tätigkeiten, Küsterdienste, Reinigungsarbeiten Kirchenmusik u.s.w. sind kein Selbstzweck, sondern dienen wie die Verkündigung und Seelsorge der Ehre Gottes und dem daraus folgenden Dienst an den Menschen. Die hauptamtlich und nebenamtlich Mitarbeitenden sind dadurch mit ihren unterschiedlichen Professionen arbeitsteilig eingebunden in ein ausdifferenziertes Netzwerk Kirche, in dem einer auf den anderen angewiesen ist. Soweit die Theorie. In der Praxis geschieht es eher selten, dass Pfarrerinnen und Pfarrer gegenüber den pädagogischen Profis in der Jugendarbeit die Rolle der Lernenden übernehmen, zumal sie meist Dienstvorgesetzte sind, dass Gemeindesekretärinnen das nötige Feedback zur Sonntagspredigt geben, dass ein psychologischer Berater schon mal den Kindergottesdienst übernimmt oder die Reinigungskraft sich als heimliche Seelsorgerin des Teams erweist. Das alles gibt es - auch in unserem Kirchenkreis, aber es ist schöne Ausnahme.
Untersuchungen zu Einstellungen von Mitarbeitenden belegen, dass die Verbundenheit zum Arbeitgeber bei der Kirche geringer ausgeprägt ist als in der Wirtschaft. Das hat mich erstaunt, ja erschrocken gemacht, zumal ich viele positive Gegenbeispiele vor Augen habe. Wie dem auch sei: Es ist eine unserer wichtigsten Zukunftsaufgaben, die „corporate identity“, das gemeinsame Profil weiterzuentwickeln. Alle Mitarbeitenden stehen an ihrem konkreten Ort - auch da, wo es um refinanzierte Aufgaben geht, die die Kirche subsidiär wahrnimmt - für die ganze Kirche. Und sie zeigen zugleich, dass kirchliches Handeln der Gesellschaft insgesamt zugute kommt. Sie nehmen somit am Verkündigungsauftrag teil.
Welche Bausteine tragen zu einer Verbesserung bei? Es liegt auf der Hand, dass wir zusätzliche Anstrengungen in der Fort- und Weiterbildung erbringen müssen, und zwar sowohl berufsspezifisch als auch bezogen auf zentrale Fragen des Glaubens und der Kirche. Uns fehlen auch spirituelle Impulse. Ist es nicht seltsam, dass Mitarbeiterteams in einer Gemeinde sich zwar regelmäßig zu Dienstbesprechungen treffen, aber fast nie zu gemeinsamen Andachten? Und sind Pfarrerinnen und Pfarrer wirklich auf ihre Leitungsaufgabe hinreichend vorbereitet? Es geht hier ja weniger um Techniken als um Einstellungen und Reflexion der eigenen Rolle. In einem Beitrag zum Thema „Leadership“ untersucht das Wirtschaftsmagazin „brand eins“
 typische Kernkompetenzen guter Leitung: Souveränität, Konsequenz, Leidenschaft. Was wir als Stärke wähnen, entpuppt sich manchmal als Schwäche. Das erweist ein Vergleich mit berühmten Kapitänen zur See. Edward John Smith stand souverän auf der Brücke der „Titanic“, als diese auf ihrer Jungfernfahrt gegen einen Eisberg krachte. Er verließ sich auf seine vier Jahrzehnte lange Erfahrung. Er dachte, es genüge, es so zu machen, wie er es immer gemacht hatte. Eine tödliche Selbstüberschätzung. Das scheinbar genaue Gegenteil findet sich im jungen, vom Ehrgeiz zerfressenen Kapitän William Bligh, der 1787 als Commander des Segelfrachters „Bounty“ von England nach Tahiti segelte. Er handelte konsequent, denn er hatte klare Befehle - aber keine Erfahrung. Er ließ die Mannschaft bis zur völligen Erschöpfung segeln und hatte doch nur Tadel und vernichtende Kritik für sie übrig. Schließlich überlud den Segler mit so viel Fracht, dass die erschöpften Matrosen auf dem ungeschützten Deck schlafen mussten. Befehlen, hart und konsequent bleiben - bis zur Meuterei. Der Dritte im Bunde ist Kapitän Ahab, der Kommandant des Walfängers aus Melvilles Roman „Moby Dick“. Besessen von seinem Ziel, den weißen Wal zu töten, und getrieben von seiner Leidenschaft machte er aus seiner persönlichen Sache die all seiner Leute. So gehen alle, bis auf einen Chronisten, unter. Kapitäne sind manchmal tragische Helden. Was hilft dann? Der Rat von „brand eins“ ist verblüffend einfach und auch auf die Kirche anwendbar: Respekt, Charakter, wirkliches Interesse an den Menschen. Nicht Management, sondern die Hilfe, dass sich jemand entwickeln kann, ist gefragt. Denn auch Mitarbeiterteams sind entwicklungsfähig.
2.5. Zukünftiges Laienengagement
„Auf Gott vertrauen und das Leben gestalten – das Priestertum aller Getauften und das freiwillige Engagement als Kraftquellen der evangelischen Kirche fördern. Im Jahre 2030 hat die evangelische Kirche das Verhältnis zwischen den ins Ehrenamt Ordinierten, Prädikantinnen und Prädikanten sowie Lektorinnen und Lektoren und dem Amt der hauptberuflichen Pfarrerinnen und Pfarrer eindeutig und überzeugend gestaltet. Der ehrenamtliche und nicht hauptamtliche Dienst erfährt – auch in der Beteiligung am Verkündigungsauftrag der Kirche – eine klare Würdigung.“

Das Impulspapier der EKD geht mit Recht davon aus, dass die Gewinnung, Begleitung und Qualifizierung von Ehrenamtlichen zu den wichtigsten Zukunftsaufgaben gehört. Nicht nur wegen der zurückgehenden Finanzen, sondern wegen des evangelischen Kirchentypes, der aus der Taufe heraus sein Kirchenverständnis entwickelt. Jede und jeder ist wichtig. Niemand ist ohne Begabung, erst in der gegenseitigen Ergänzung wächst eine Gemeinde.
Unseren Gemeindegliedern sind so vielfältige Gaben geschenkt, dass wir dankbar sein können, wie sie diese in das Leben unser Kirche einbringen - und über ihr bürgerschaftliches Engagement weit in die Gesellschaft hinein. Ihre Ideen, ihr Engagement sind nicht kostenloser Ersatz für nicht bezahlbare Hauptamtlichkeit. Ehrenamtlicher Dienst hat seine eigene Qualität. Er greift auf Erfahrungswissen zurück, das nicht an Universitäten lehrbar ist. Auch auf Kommunikationsformen, die institutionell nicht bereitzustellen sind. Sie sind nämlich im guten Sinne anarchisch, d.h. herrschaftsfrei. Ich denke dabei an die gegenseitige Seelsorge in einer Frauenhilfe, an die Beratungsarbeit, die Jugendliche in einem Zentrum leisten (ohne zu wissen, dass es Beratungsarbeit ist), an die Kreativität, die Kindergottesdienstvorbereitungskreise einbringen, an die vielen Eltern-Kind-Gruppen.
Ausbaufähig sind auch bei uns die Aus- und Fortbildung sowie die Würdigung des Ehrenamtes. Elke Bennetreu und die Erwachsenenbildung haben auf diesem Feld schon viel geleistet. Spezialisierte Dienste wie die Telefonseelsorge, die Hospiz-  und der Prädikantenarbeit zeigen, wie wichtig Qualifizierung ist. Ich lasse mich ausbilden und wachse dabei in meiner Persönlichkeit, erwerbe Kompetenzen, die mich mein Leben in neuem Lichte wahrnehmen lassen und zugleich anderen Menschen zugute kommen. So könnte man wahrscheinlich die Motivation beschreiben.
Nicht nur, weil wir uns heute von unserem Synodalältesten Karl „Harry“ Petrasek verabschiedet haben, der jahrelang Synodalbeauftragter für die Prädikanten war, möchte ich auf diesen Dienst besonders eingehen. Es zeigt sich, dass immer mehr engagierte Gemeindeglieder sich zum Prädikanten ausbilden lassen. Ralf Schachow aus Wassenberg hat schon einige Gottesdienste gehalten und steht kurz vor der Ordination, Wolfhard Herbst und Kirstin Hansen aus Düren haben sich für den nächsten Kurs angemeldet. In keinem Fall handelt es sich um den Versuch, das Pfarramt zu ersetzen oder zu verdrängen. Es geht vielmehr darum, aus einer tiefen Verwurzelung in der Kirche heraus auf die Suche zu gehen, um den eigenen Glauben besser zu verstehen und andere an dieser Suchbewegung teilhaben zu lassen. Deshalb unterstütze ich das von unserer Landessynode entwickelte einheitliche Ordinationsverständnis, das sich nicht nur an akademisch ausgebildeten Theologinnen und Theologen orientiert, sondern daneben das Prädikantenamt stellt. Dabei ist mir bewusst, dass gerade diese Einheitlichkeit von vielen Landeskirchen und Fakultäten in Frage gestellt.

Die bekannteste Laienbewegung ist der Kirchentag. Er findet vom 6. bis 10. Juni nächsten Jahres vor unserer Haustür in Köln statt. „lebendig und kräftig und schärfer“ (Hebr. 4,12) ist diesmal das Motto, das unser Nachdenken leiten wird. Die Vorbereitungen für die Foren, Podien, Bibelarbeiten und Gottesdienste sind schon in vollem Gange. In besonderem Maße sind wir als Kirchenkreis aufgefordert, den Abend der Begegnung (6.6.) in der Kölner Altstadt und an den beiden Rheinuferseiten zwischen Hohenzollernbrücke und Deutzer Brücke zu gestalten. Es werden dazu ca. 400.000 Besucher erwartet. Till Karsten Hesse hat nicht nur für uns, sondern auch für die Euregio die Koordinationsaufgabe übernommen.

2.6. Schlüsselberuf Pfarrerin/Pfarrer
„Auf Gott vertrauen und das Leben gestalten – den Beruf der Pfarrerinnen und Pfarrer als Schlüsselberuf der evangelischen Kirche stärken. Im Jahre 2030 ist der Pfarrberuf ein attraktiver und anspruchsvoller, angemessen finanzierter und hinreichend flexibilisierter Beruf. Pfarrerinnen und Pfarrer sind leitende geistliche Mitarbeitende der evangelischen Kirche. Zu ihren Schlüsselkompetenzen gehören theologische Urteilsfähigkeit und geistliche Präsenz, seelsorgerliches Einfühlungsvermögen und kommunikative Kompetenz, Teamfähigkeit und Leitungsbereitschaft, Qualitätsniveau und Verantwortung für das Ganze der Kirche. Lebenslanges Lernen und beständige Fortbildung sind selbstverständliche Grundelemente des Berufes.“

Überall wird über die Zukunft des Pfarramtes diskutiert. Nicht nur im Rheinland, auch in der EKD, sogar auf der niederländischen Generalsynode, die ich am Donnerstag besucht habe: „Pastor in Beweging“. Sicher ist: Die Zahl der Pfarrerinnen und Pfarrer wird in den nächsten Jahren zurückgehen, denn auch die Gemeindegliederzahlen nehmen auf Grund des demographischen Wandels ab. Das Aufgabenspektrum wird sich gleichermaßen verändern, vielleicht auch die Ausbildung. Wir brauchen kürzere Studienzeiten, z.B. in Aufnahme des Bologna-Prozesses durch die theologischen Fakultäten, um die Revision einer Berufsentscheidung oder eine weitere Qualifikation möglich zu machen. Verändert sich unter dem Druck der Finanzen das Verhältnis von Pfarrstellen und Kirchenmitglieder wieder auf die Relationen der 60er Jahre - 1:2.700 im Jahre 1962 und 1:1.120 im Jahre 2000 -, ist eine Konzentration auf die sog. Kernaufgaben unumgänglich.
Ich will das ganze nicht schönreden. Das ist es nämlich nicht. Es gibt Anzeichen, dass die Vorschläge, die unsere Kreissynode zur Strukturdebatte gemacht hat, auf der Landessynode keine Mehrheit finden werden. Vielleicht waren sie unrealistisch, vielleicht passten sie einfach nicht in das Raster, das mit den Perspektivpapieren vorgegeben war. Jedenfalls lassen die Rückmeldungen aus Kirchenkreisen und Gemeinden den Schluss zu, dass mit einiger Wahrscheinlichkeit wesentliche Elemente der AG 1 und 2 umgesetzt werden. Ich möchte hier nicht der Synodalentscheidung vorgreifen, aber die Fürsorge gegenüber unseren jungen Theologinnen und Theologen macht es nötig, dass sie sich frühzeitig auf die neue Situation einstellen. Das habe auch in einzelnen Beratungsgesprächen verdeutlicht.
Ich persönlich gehe - ohne jede Gewähr - davon aus, 
· dass die Landessynode ein zentrales Auswahlverfahren für den Einstieg ins Pfarramt beschließen wird, 

· dass in jedem zweiten Besetzungsfall das landeskirchliche Besetzungsrecht (!) konsequent wahrgenommen wird, um den Wartestand abzubauen, 
· dass auch für Pfarrerinnen und Pfarrer im Wartestand ein Auswahlverfahren durchgeführt wird, das darüber entscheidet, ob sie nach vier Jahren in den Ruhestand versetzt werden oder ob sie sich ohne Einschränkung auf Pfarrstellen bewerben können,
· dass entsprechend dem Bedarf sog. mbA-Stellen errichtet werden,
· dass die Landessynode Januar 2007 die Weichen stellt und die Synode 2008 die gesetzlichen Grundlagen der Umsetzung beschließt.

Ob wir in den nächsten Jahren fünf oder dreißig Theologinnen und Theologen neu aufnehmen können, ob wir in der Zielperspektive 2030 noch 650 oder 1.000 Pfarrstellen einschließlich Funktionsstellen haben werden (Stichtag 1.10.2005: 1961 Pfarrstellen), ist offen und hängt von der Beschreibung weiterer Determinanten ab: Versorgungsanspruch, Gehaltsstruktur u.a.m. Die bittere Wahrheit ist: Die Chancen junger Leute, die sich aufs Pfarramt vorbereitet haben, sind schlecht. Dafür werden wir in Zukunft noch einen hohen Preis zu zahlen haben.
Damit wir nicht vorschnell Lösungen aus der Zauberkiste hervorholen, möchte ich auf einige Schwierigkeiten eingehen:
· Der Flaschenhals eines reduzierten Zugangs zum Pfarramt wird langfristig zu einer Überalterung der Pfarrerschaft führen. Ferner kann nach der Pensionierung der geburtenstarken Jahrgänge ein Pfarrermangel entstehen, weil nicht genügend Theologiestudierende zur Verfügung stehen.

· Das Mitarbeitergefüge wird sich verändern. In welcher Relation stehen der theologische Dienst und die weiteren Dienste in der Kirche zueinander?

· Werden Theologinnen und Theologen andere Professionen verdrängen, wenn es um Stellenbesetzungen z.B. in der Jugendarbeit geht?

· Wird sich das Gehaltsniveau verändern? Ist die Absenkung der Gehälter das falsche Zeichen gegenüber der Wirtschaft? Ist eine Gehaltssenkung zumutbar, wenn ohnehin schon viele Pfarrerinnen und Pfarrer Stellen mit eingeschränktem Beschäftigungsumfang bekleiden müssen? Wie wirken sich abgesenkte Gehälter der Pfarrerinnen und Pfarrer aus in Relation zu Mitarbeitenden in der Verwaltung? Wie steht es mit dem Vergleich zur Diakonie, zu Beratungsstellen, zumal deren Arbeit oft refinanziert wird? Ist es überhaupt auf Grund der Vorgaben von Tarifverträgen oder der Arbeitsrechtlichen Kommission möglich, das gesamte Gehaltsniveau in der Kirche abzusenken?

· Wie wirken sich all diese Probleme auf die Motivation aus?

Viele Fragen, auf die ich ehrlich gestanden keine Antwort weiß.
Es ist ja richtig, wenn das Impulspapier formuliert: „Das Pfarramt der Zukunft muss sich neuen Herausforderungen stellen. Die kybernetischmissionarische Kompetenz, die Selbstverständlichkeit regelmäßiger Fort- und Weiterbildung sowie die Einbettung der eigenen Aufgaben in eine gesamtkirchliche Verantwortung bedürfen der Steigerung. Das geistliche Leben – allein wie in Gemeinschaft mit anderen – wird den Pfarrberuf in Zukunft deutlicher prägen. Regelmäßige wie situative Gottesdienste und begleitende Seelsorge, Amtshandlungen und anlassbezogenes geistliches Handeln bilden neben den Leitungs- und Anleitungsaufgaben zukünftig Haupttätigkeiten des Pfarrstandes. In diesen Aufgaben liegen die größten missionarischen und kulturellen Chancen dieses Berufs.“
 Das ist alles richtig, klingt aber seltsam wirklichkeitsfern angesichts der Problemlagen, die wir zu bewältigen haben.

Ungetrübt ist die Freude über neue Gesichter im Pfarrkonvent. Sebastian Walde ist zum Inhaber der 1. Heinsberger Pfarrstelle gewählt worden. Seine Einführung fand am 2. April statt. Heute haben wir Rainer Bushe und am 12. November Dorothee Neubert in kreiskirchliche Schulpfarrstellen eingeführt. In diesem Zusammenhang möchte ich darauf hinweisen, dass die Konventsstruktur so verändert wurde, dass die Inhaber von Schulstellen, besser daran teilnehmen können. Die Ordination von Cordula Trauner fand am 21.5. in Erkelenz, die von Sascha Weber am 15.10. in Düren statt. Neu im Kirchenkreis sind Wiebke Waltersdorf in Jülich und das Ehepaar Wiebke und Ingo Zöllich in Gangelt sowie Jutta Wagner in Wegberg. 
Gegenüber all denen, die nicht Inhaber einer Pfarrstelle sind, bleibt die Aufgabe des Kirchenkreises, gemeinsam eine Perspektive zu entwickeln - in oder jenseits der Kirche als Arbeitgeber. 
2.7. Bildung, Christsein in säkularer Lebenswelt
„Auf Gott vertrauen und das Leben gestalten – evangelische Bildungsarbeit als Zeugnisdienst in der Welt verstehen. Im Jahre 2030 ist Bildungsarbeit eines der wichtigsten Arbeitsfelder der evangelischen Kirche. Sie führt Kinder und Jugendliche an den christlichen Glauben und an verantwortliches Leben aus Glauben heran. Sie bestärkt Christen darin, in Familie, Beruf und Gesellschaft von Gott Gutes zu sagen und den christlichen Glauben zu bezeugen. In kirchlichen wie in staatlichen Institutionen konzentriert sich evangelische Bildungsarbeit auf die Beheimatung in den Überlieferungen des Glaubens und auf die Dialogfähigkeit mit anderen Religionen und Weltanschauungen. Wo immer der evangelischen Kirche Interesse an evangelischer Bildungsarbeit entgegentritt, wird sie diesem Interesse nachzukommen suchen. Dabei erhofft sie nicht nur Resonanz und Respekt, sondern auch die für den Umfang dieser Arbeit nötige Refinanzierung.“

Mit der Eröffnung des Peter-Beier-Hauses in Jülich als Bildungszentrum hat der Kirchenkreis Neuland betreten. Peter Beier, dessen 10. Todestages wir in der vergangenen Woche gedachten, hätte sicherlich seine Freude gehabt an dem Versuch, Bildung ganzheitlich zu verstehen und die Versäulung von Elementarerziehung, Schulreferat, Jugendreferat, Erwachsenenbildung und KDA aufzuheben. Nun gilt es, die Idee umzusetzen und die Vernetzungschancen zu ergreifen, die ein umfassender gemeindepädagogischer Ansatz bietet.
Im Elementarbereich sind dramatische Veränderungen zu berücksichtigen. Das Thema „Familienzentren“ stellt die Träger vor weit reichende Aufgaben, Bündnispartner zu finden. Fraglos ist der Ansatz bei der Elternbildung und -förderung richtig (z.B. „Starke Eltern, starke Kinder“, „Opstapje“). Außerdem zeichnet sich für die Kindertagestätten eine neue Förderstruktur ab, die Planungsunsicherheiten in sich birgt. Erfolgreich war die Bewerbung des Jülicher Kindergartens um die Anerkennung als Familienzentrum in der Pilotphase, gemeinsam mit den Partnern unserer Diakonie.
Nachdem wir im vergangenen Jahr ausführlich über die konzeptionellen Rahmenbedingungen der Jugendarbeit nachgedacht haben, sind inzwischen einige Früchte kurz vor der Reife. Es zeichnet sich ab, dass die Refinanzierung für unsere Jugendzentren sich im Kreis Heinsberg deutlich verbessert. Ich sehe darin auch eine Anerkennung der hohen Qualitätsstandards und der gelungenen Projekte, die sich auf die veränderte Lage junger Menschen einstellen (z.B. mobile Arbeit). Die Zeit der Eventkultur scheint ebenso vorbei zu sein, wie die Reduzierung des Bildungsauftrags auf christliches Basiswissen
 Zukunftsfähiger ist ein Ansatz, den kürzlich Hartmut von Hentig
 entfaltet hat: Die brauchbare Erfahrung, gebraucht zu werden. Junge Menschen, die sich in Projekten engagieren, an Workcamps teilnehmen, als Teamer in Jugendzentren Verantwortung übernehmen, machen die Erfahrung, dass sie etwas können, das die Welt gestaltbar ist, dass sie gebraucht werden. Eine seltene Erfahrung für eine Generation, der oft genug eingeredet wird, sie sei überflüssig. Ressourcen- statt Defizitorientierung ist das Schlagwort. Unsere Beheimatungskraft wird sich nicht daran entscheiden, ob jemand zwölf Geschichten, Lieder oder Gebete kennt, sondern daran, ob wir Auskunfts- und Dialogfähig sind: Warum startet die Kirche ein bestimmtes Projekt? Welches Bild vom Menschen haben wir? Woher kommt Hoffnung? Was bin ich noch wert, wenn mir alles misslingt? Worauf kann ich mich verlassen? Auf wen kann ich mich verlassen? Alltagsfragen, Glaubensfragen.
Die Erwachsenenbildung ist mit der Absicht der Landesregierung konfrontiert, die Förderung drastisch zu reduzieren. Offenbar soll der Aspekt der Weiterbildung gegenüber der Familienbildung eine untergeordnete Rolle spielen. In diesem Zusammenhang habe ich den Landtagsabgeordneten Gerd Hachen (CDU) zu mir eingeladen, um gemeinsam mit Elke Bennetreu und Jens Sannig auf die Folgen einer solchen Entscheidung aufmerksam zu machen. Auch das das Erwachsenenbildungswerk Nordrhein wird politisch und strukturell darauf reagieren müssen.

Im Bereich der schulischen Arbeit habe ich Visiten an der Förderschule Arsbeck (Förderschwerpunkt: Sprache) und an der Anne-Frank-Gesamtschule Düren durchgeführt. Außerdem konnte ich an der Indienstnahme der Förderschule Linnich (Förderschwerpunkt: körperliche und motorische Entwicklung) sowie am Jubiläum der Rurtalschule (Förderschwerpunkt: geistige Entwicklung) teilnehmen. Sorgen bereitet uns noch immer der hohe Ausfall an evangelischem Religionsunterricht. Vor Ort ist die Situation am Gymnasium Zitadelle Jülich völlig inakzeptabel.

Viele Pfarrerinnen und Pfarrer haben Unterrichtsaufgaben übernommen. Udo Lenzig ist es zu verdanken, dass refinanzierter Religionsunterricht immer wieder die Gestaltungsmöglichkeiten der Gemeinden und des Kirchenkreises erweitert. Es ist jeweils eine gewisse Akrobatik nötig, um die verschiedenen Bedürfnisse zu befriedigen. 

Folkhard Werth hat sich entschlossen, die Bezirksbeauftragung für den RU an Berufskollegs niederzulegen. Hintergrund ist die Dreifachbelastung durch Religionsunterricht, die Notfallseelsorge und die Beauftragung. Der KSV hat beschossen, dass die Bezirksbeauftragung in der Familie bleiben soll. Bernhild Werth wird diese Aufgabe vom neuen Schulhalbjahr an übernehmen.
2.8. Diakonie
„Auf Gott vertrauen und das Leben gestalten – Diakonie evangelisch profilieren. Im Jahre 2030 ist die Diakonie ein zentrales Handlungsfeld der sich auf ihre Stärken konzentrierenden evangelischen Kirche. Jede diakonische Aktivität hat ein deutlich wahrnehmbares evangelisches Profil und steht in einer guten Relation zu einem Handlungsfeld der evangelischen Kirche. Die Verbindung zwischen verfasster Kirche und Diakonie ist besser verwirklicht. Das Eintreten der Kirche für Menschenwürde und Menschenrechte, für Gerechtigkeit und nachhaltige Entwicklung, für Gewaltfreiheit und Frieden prägt die öffentliche Wirksamkeit der Kirche, ihrer Gemeinden und Initiativgruppen.“

Jede diakonische Arbeit macht deutlich, dass menschliche Barmherzigkeit nach kirchlichem Verständnis verwurzelt ist in der Barmherzigkeit Gottes. In einer gewissen Spannung dazu muss sich die Diakonie auf einem Markt unterschiedlicher Anbieter bewähren und dabei betriebswirtschaftlichen Erfolg und die Aufgabe, zentrale Wesens- und Lebensäußerung der Kirche zu sein (Art. 166 KO), miteinander austarieren.
Herbert Hamann ist es zu verdanken, dass sich unser Diakonisches Werk sowohl inhaltlich als auch finanziell positiv entwickelt hat. Offenbar gelingt die Quadratur des Kreises manchmal doch. Auf seinen Bericht verweise ich, möchte aber einige Teilaspekte unterstreichen.

Gesellschaftliche Entwicklungen (s.u.) haben dazu geführt, dass der Bedarf an Schuldner- und Insolvenzberatung dramatisch gestiegen ist. Hinzugekommen ist auch der Personenkreis, der Leistungen aus dem SGB II erhält. Im Kreis Düren werden „Hartz IV“-Bezieher im Rahmen der bestehenden Vereinbarungen beraten, im Kreis Heinsberg konnte eine Aufstockung der Personalkapazitäten verabredet werden.
Traditionell spielt die Flüchtlings- und Migrationsarbeit in unserem Kirchenkreis eine bedeutende Rolle. Die regelmäßigen Veränderungen der gesetzlichen Rahmenbedingungen für die Beratung und Betreuung von Flüchtlingen, für Integrationskurse und die Vernetzung von Diensten stellen hohe Anforderungen an den Geschäftsführer und die Mitarbeitenden. Ob der Aufwand für die Dokumentation der Arbeit und die Verwendungsnachweise immer in einer vernünftigen Relation zu den Zuschüssen steht, sei dahingestellt. Dennoch steht für uns die Anwaltschaft für Bedrängte und Bedrückte, die in unserem Lande kaum eine Lobby haben, nicht zur Disposition. Ob sich die Situation der geduldeten Flüchtlinge durch die gestern von der Innenministerkonferenz beschlossene Altfallregelung verbessert, bleibt abzuwarten. Noch die Würzburger EKD-Synode hatte sich für eine weit reichende Lösung eingesetzt.

Auch jenseits unseres kreiskirchlichen Werkes verdienen diakonische Aktivitäten unsere Aufmerksamkeit. So haben viele Gemeinden im vergangenen Jahr eine „Tafel“ eingerichtet, um ärmere Mitbürger mit kostenlosen
 Lebensmitteln zu versorgen. Um den ökumenischen Charakter dieser Aufgabe zu erhalten, wurde rechtlich eine Vereinslösung gewählt.

In Hückelhoven ist eine Wohngruppe für junge Menschen mit Behinderungen eingerichtet worden, die ein selbstbestimmtes Leben ermöglichen soll. Zur Unterstützung des Projektes, das aus öffentlichen Mitteln finanziert wird, haben sich der Investor, die Eltern, die Stiftung Hephata und der Kirchenkreis vertraglich zusammengeschlossen.
2.9. Themenmanagement
„Auf Gott vertrauen und das Leben gestalten – Themenmanagement und Agendasetting bewusst stärken. Im Jahre 2030 ist die evangelische Kirche in der öffentlichen Wahrnehmung dadurch stark, dass sie gemeinsame Themen und Positionen vorgibt, die in die Gesellschaft hineingetragen und vertreten werden. Die professionelle Reflexion dieser Themen in Zuschnitt und Abfolge sowie die öffentliche Kommunikation der Themen sind die wichtigsten Voraussetzungen für eine starke und profilierte Präsenz.“

Zu den Themen des Kirchenkreises, die in der Öffentlichkeit besonders wahrgenommen wurden, gehörten in den letzten Jahren die Globalisierungsdebatte und die Diskussion um Armut und Reichtum.
Das Globalisierungsthema läuft zur Zeit durch die kirchlichen Gremien. Es soll 2008 auf der Landessynode verhandelt werden. Jens Sannig und Achim Schwabe erweisen sich als „Botschafter“ unserer Beschlüsse. Gestritten wird insbesondere um die Glaubensrelevanz der Texte von Akkra und um die Frage des „status confessionis“. 

Näher eingehen möchte ich auf die Diskussion um „Armut und Reichtum“. Wir haben dazu Symposien und Veranstaltungen der Erwachsenenbildung durchgeführt. Zuletzt war „Armut und Reichtum“ Schwerpunktthema der EKD-Synode. Das Thema hat durch die Schlagzeile vom „abgehängten Prekariat“ neue Aufmerksamkeit erhalten. Wo würden wir uns eigentlich einordnen im Schubladensystem der Friedrich-Ebert-Stiftung?
 Bei den „Leistungsindividualisten“ - aus gutem Hause ohne materielle Sorgen? Bei den „kritischen Bildungseliten“ oder dem „engagierten Bürgertum“ - zuversichtlich, ehrenamtlich tätig? Bei den „selbstgenügsamen Traditionalisten“ – mit einfacher Schulbildung, politisch gleichgültig, aber mit eifrigem Kirchgang? Wie dem auch sei, die Stiftung nimmt eine Drei-Drittel-Gesellschaft wahr. Im oberen Drittel dominieren gesicherte Chancen und Lebensperspektiven. In der Mitte der Gesellschaft ist die Verunsicherung angekommen. Hier tummeln sich zufriedene Aufsteiger und bedrohte Arbeitnehmer. Im unteren Bereich wächst die Unzufriedenheit mit den gesellschaftlichen Realitäten bis hin zur sozialen und emotionalen Abkoppelung. Kaum jemand aus unserer Synode würde sich dem „abgehängten Prekariat“ zuordnen, sozial ausgeschlossen, apathisch, in hohem Maße unzufrieden, politisch oft rechtsextrem verortet. Es sei aber daran erinnert, dass hinter dem Neuwort nicht nur die „prekäre Lage“ steht, sondern auch „precor“, flehen und bitten, und das englische „to pray“, beten.
Die Armut in Deutschland nimmt zu. 17 Prozent der Bevölkerung sind von Armut bedroht, weil sie weniger als 943 Euro im Monat zur Verfügung haben. Fast jedes siebte Kind ist von Armut betroffen und beinahe jeder fünfte Jugendliche. Das Armutsrisiko steigt, insbesondere für Alleinerziehende, für schlecht Ausgebildete, für Migranten. Ursache ist vor allem die hohe Arbeitslosigkeit. Besonders beschämend: Immer mehr Menschen sind trotz Arbeit arm, 20 Prozent der abhängig Beschäftigten arbeiten für Niedrigstlöhne. Andererseits ist Deutschland ein reiches Land. Einkommen und Vermögen wachsen. Das reichste Zehntel der Bevölkerung verfügt über fast die Hälfte des gesamten Privatvermögens, während sich die „Vermögenslage“ der Ärmsten zehn Prozent durch Verschuldung auszeichnet. Und die Kluft wird größer. Dazu haben politische Entscheidungen beigetragen, die zur steuerlichen Entlastung hoher Einkommen und auf der anderen Seite zur Kürzung von Sozialleistungen geführt haben. Dadurch wächst sozialer Sprengstoff.
Die EKD-Kundgebung, an der ich mitgearbeitet habe, trägt den Titel „Gerechtigkeit erhöht ein Volk. Armut muss bekämpft werden - Reichtum verpflichtet“
 Theologische Basis der Argumentation ist die Gottebenbildlichkeit des Menschen. Daraus leitet sich seine Würde und sein Recht auf Teilhabe ab. Eine Aufteilung der Gesellschaft in die, die gebraucht werden und die, die überflüssig sind, bleibt ein Skandal. Aber wie soll der Ausgleich gestaltet werden? Wie kann gerechte Teilhabe ermöglicht werden, die beides voraussetzt: ausreichende Sozialtransfers und aktivierende Maßnahmen wie z.B. verbesserte Bildungschancen?
Zur Bekämpfung von Armut und Arbeitslosigkeit sollen nach den Vorstellungen der EKD-Synode Reiche und Vermögende stärker herangezogen werden. Dazu ist insbesondere eine Veränderung des Steuerrechts nötig. Umverteilung allein reicht jedoch nicht aus. Genauso wichtig ist es, Chancengleichheit bei der Bildung und Ausbildung herzustellen. Unser gegenwärtiges Bildungssystem verstärkt die Ungleichheit von Lebenschancen statt Barrieren abzubauen. 
Es versteht sich leider fast von selbst, dass die Armuts- und Reichtumsentwicklung in Deutschland ihre Entsprechung findet in den weltweiten Folgen der Globalisierung. Ein gerechtes Regelsystem für die Weltwirtschaft ist noch nicht erkennbar.

Arbeit gehört zur Würde des Menschen. Deshalb ist ein öffentlich geförderter Arbeitsmarkt nötig (Zweiter und Dritter Arbeitsmarkt), der die Kompetenz und Kreativität der Menschen nutzt, die keinen Arbeitsplatz finden konnten. Denn an der hohen Arbeitslosigkeit sind nicht Defizite der Betroffenen, sondern die strukturellen Defizite des Arbeitsmarktes entscheidend beteiligt.
Schließlich würdigt die Synode die gerechte Verwendung von Reichtum, die den Menschen Freiheit und Teilhabe ermöglicht, weil er sich in die Pflicht nehmen lässt und zum sozialen Ausgleich und zur Handlungsfähigkeit des Gemeinwesens beiträgt. „Wem viel gegeben ist, bei dem wird man viel suchen.“ (Lk 12,48). Dem Reichtum, der zum Wohle aller eingesetzt wird, ist Gottes Segen verheißen. 

Die Kundgebung fügt konkrete Vorschläge für den gesellschaftlichen Bereich und die Kirche hinzu.
2.10. Finanzen
„Auf Gott vertrauen und das Leben gestalten – die finanzielle Solidarität aller Kirchenmitglieder stärken und ergänzende Finanzierungssysteme etablieren. Im Jahre 2030 hat die evangelische Kirche neben der Kirchensteuer als ihre Finanzbasis und der projektbezogenen Finanzierung durch Fördervereine, Kirchbauvereine, Stiftungen und Fundraising eine weitere Säule der Finanzierung ihrer Aufgaben etabliert, die aus der mitverantwortenden Solidarität aller Kirchenmitglieder der Kirche gespeist wird.“

Dank unserer gemeinsamen Anstrengung ist der Kirchenkreis Jülich auf niedrigem Niveau finanziell gesund. In diesem Jahr konnten wir relativ gelassen planen, da die Vorjahrszahlen unter leicht verbesserten Rahmenbedingungen fortgeschrieben wurden. Das wird nicht so bleiben. Die langfristigen Prognosen werden von der Wirklichkeit eingeholt.
Deshalb ist es notwendig, auch in unserem Kirchenkreis weitere Quellen zu erschließen, um die notwendige Arbeit zu finanzieren. Dabei kommt den Stiftungen und dem Fundraising besondere Bedeutung zu. Auf dem letzten Presbytertag in Langerwehe hat Frau Richers von ihren Dürener Erfahrungen berichtet. In Erkelenz/Schwanenberg/Lövenich trägt schon jetzt die Diakoniestiftung in erheblichem Maße zur Absicherung von Aufgaben bei. In Wassenberg wird die Stiftung „Heilpädagogisches Zentrum Pskow“ langsam aber stetig ausgebaut.
Unser Verwaltungsamt hat sich bereit erklärt, in einer Testphase das von der Kirchenleitung ausgewählte Programm des Neuen Kirchlichen Finanzwesens (NKF) zu erproben. Die Weichen für eine Umstellung auf die „Doppik“ sind gestellt. Ob die zusätzlichen Finanzdaten in einem vernünftigen Verhältnis zum Aufwand stehen, muss sich noch erweisen. Ebenso, ob die Leitungsgremien sich im neuen System orientieren können. Jedenfalls ist zu befürchten, dass die Aufwendungen der Verwaltung, insbesondere in der Umstellungsphase, steigen werden. Denn neben den üblichen Anlaufproblemen ist erheblicher Schulungsaufwand nötig. Darüber hinaus sind wir nicht von der Qualität des von der KL ausgewählten Computerprogrammes überzeugt. 

2.11. Gemeinde - Kirchenkreis - Landeskirche - EKD
„Auf Gott vertrauen und das Leben gestalten – die Konzentration der Kräfte auch in den Landeskirchen vorantreiben. Bis zum Jahre 2030 ist die Zahl der Gliedkirchen in der evangelischen Kirche so konzentriert, dass eine annähernd gleichstarke kirchenleitende Dienstleistung für alle Regionen in Deutschland ermöglicht und die Zukunftsfähigkeit der Kirche dadurch nachhaltig gefördert wird. Als politisch sinnvoller Ausgangspunkt für die zukünftige Zahl und Größe der Landeskirchen liegt die Orientierung an den Bundesländern (ohne die kleinen Länder) nahe.“

Von vergleichbaren Strukturüberlegungen wie die kleinen EKD-Kirchen wird unser Kirchenkreis wohl verschont bleiben. Eine grundsätzliche Veränderung der Grenzen ist nicht in der Diskussion. Nach der gelungenen Fusion der Gemeinden Übach-Ost und -West gibt es auch bei den Gemeinden keinen aktuellen Handlungsbedarf, obwohl sich einige am Rande ihrer Leistungsfähigkeit bewegen. Das schließt die Entwicklung langfristiger Konzepte nicht aus. Wenn sich die finanziellen Rahmenbedingungen deutlich verschlechtern, wird die Strukturfrage ganz von selbst wieder auf dem Tisch liegen. 
Der presbyterial-synodalen Ordnung liegt das Prinzip subsidiär wahrgenommener Verantwortung zu Grunde. Sie erweist sich als angemessenes Merkmal einer Kirche, die vom Priestertum aller Gläubigen ausgeht. Sie sollte nicht ohne Not hektischen Perspektivüberlegungen in der Landeskirche zum Opfer fallen. Bei der EKD wartet sie ohnehin noch auf ihre Umsetzung.
 Dass die presbyterial-synodale Ordnung ausgesprochen leistungsfähig ist, erwies sich auch bei den Visiten des KSV in Erkelenz, Düren und Schwanenberg sowie den Supvisiten in Eschweiler, Wegberg, Lövenich und Aldenhoven.
2.12. Kreiskirchliche Gemeinschaft

„Auf Gott vertrauen und das Leben gestalten – die EKD-Ebene für ein „Evangelisch in Deutschland” profilieren. Im Jahre 2030 repräsentiert die EKD im Dienst der Gemeinschaft der Gliedkirchen den deutschen Protestantismus in der Öffentlichkeit und organisiert die Abstimmungsprozesse nach innen, soweit die Bekenntnisfamilien und Landeskirchen dies wünschen. In inhaltlichen Fragen formuliert sie gemeinsame Qualitätsstandards, auf juristisch-finanzieller Ebene bemüht sie sich um annähernd gleiche Arbeitsbedingungen und in thematischen Bereichen initiiert sie Kompetenzzentren und organisatorische Dienstleistungszentren. Das biblische Motiv des stellvertretenden Handelns wird in diesen Einrichtungen konkretisiert.“

Die EKD ist Kirche. Die Landeskirche ist Kirche. Der Kirchenkreis auch, ebenso die Gemeinden. Die Kriterien der Confessio Augustana werden erfüllt, Wortverkündigung und Sakramentsverwaltung. Und alle basteln gemeinsam an einer angemessenen Struktur. Die Verheißung Jesu, „wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen“ (Mt 18,20) gilt seiner Kirche auf allen Ebenen und in ihrer vielfältigen Form. Mal ist sie Leuchtfeuer, mal Armleuchter, dann steht sie wieder im Scheinwerferlicht oder sie setzt sich der Finsternis aus, um den Verzweifelten ein Licht anzuzünden. Kirche im Wandel, in der Veränderung, in der Reformation. Eine Konstante bleibt. Gott steht zu seinem Wort. Ohne Gottvertrauen lassen sich deshalb Kirche und Welt nicht gestalten. Das entbindet uns nicht von der Verantwortung, solide die Situation zu analysieren und zukunftsfeste Beschlüsse zu fassen. Es verweist unseren Dienst aber ins Vorletzte. Das Letzte wirkt Gott selbst. In meinem allerersten Bericht habe ich Superintendent Bungenberg zitiert. Er sagte auf der Kreissynode in Wassenberg am 15. Juli 1930: „Die Lage unserer Kirche ist eine sehr ernste. In unserem Diasporagebiet kommt das den meisten wohl nicht in vollem Maße zum Bewusstsein, und auch sonst scheint es in weiten Kreisen nicht genügend erkannt zu werden. Wir sollten uns aber alle darüber klar sein und die Folgerungen daraus ziehen.“ So lange also ziehen wir schon Folgerungen …
Ich danke Ihnen für die Geduld des Zuhörens.

Anlage

Kundgebung der 5. Tagung der 10. Synode der EKD
Gerechtigkeit erhöht ein Volk. Armut muss bekämpft werden - Reichtum verpflichtet 
Als Gottes Ebenbilder sind alle Menschen gleich. Die Würde und der Wert des Lebens sind Gottes Geschenk. Armut kann diese Würde nicht beeinträchtigen, und Reichtum fügt ihr nichts hinzu. Allerdings gibt es Lebenssituationen in Armut, die der Würde des Menschen Hohn sprechen und auch ein falsches Vertrauen auf Reichtum. Wir sind von Gott aneinander gewiesen und tragen füreinander Verantwortung. Menschen vom gemeinsamen Leben auszuschließen und Teilhabe zu verweigern, ist Sünde vor Gott. Gott traut uns zu, unser Land gerecht zu gestalten und seinen Reichtum zum Wohle aller einzusetzen. In diesem Geist äußern wir uns zur Situation der Menschen in unserem Lande und erwarten, dass Armut bekämpft und Reichtum in die Pflicht genommen wird. In den Armen begegnet uns Christus. "Reiche und Arme begegnen einander - der Herr hat sie alle gemacht" (Spr 22.2). 

Deutschland ist ein reiches Land. Noch nie in der Geschichte verfügten Menschen in unserem Land über so umfangreiche Einkommen und Vermögen. Der gesamtwirtschaftliche Reichtum ist in den letzten Jahren trotz aller wirtschaftlichen Probleme noch weiter gewachsen. Viele Unternehmen erzielten in den letzten Jahren enorme Gewinnsteigerungen. Weltweit gehört Deutschland insgesamt zu den Gewinnern der Globalisierung. Diese Situation macht es möglich und verpflichtet uns besonders, weit mehr als bisher zu gesellschaftlichem Wohlstand für alle beizutragen und Armut zu bekämpfen. 

Deutschland ist ein armes Land. Noch nie seit dem Ende des 2. Weltkrieges ist der Anteil der Menschen, die von Armut bedroht sind, so schnell gestiegen, wie in den letzten sieben Jahren: Er liegt nun bei 17 Prozent der Bevölkerung. Die Kluft zwischen Reichen und Armen wird größer. Die Chancen zur gerechten Teilhabe sinken drastisch. Dadurch wird der soziale Frieden gefährdet. 

Ungleichheit wächst. In Deutschland ist besonders Vermögen zunehmend un-gleich verteilt. Inzwischen verfügt das reichste Zehntel der Bevölkerung nahezu über die Hälfte des gesamten Privatvermögens. Dagegen besitzt das unterste Zehntel nicht viel mehr als ein Zwanzigstel. Mittlerweile gibt es vermehrt Löhne unterhalb des Existenzminimums, während Gehälter von Spitzenverdienern explodieren. Diese Entwicklung entwertet die Lebensleistung von Millionen von Menschen. Die gesellschaftliche Akzeptanz von Einkommenszuwächsen der Reichen ist nur gewährleistet, wenn alle Bevölkerungsteile Zuwächse verzeichnen.

"Was Ihr getan habt einem von diesen meinen geringsten Brüdern, das habt Ihr mir getan." (Mt 25.40)

1. Den Ausgleich gestalten! Die zunehmende Ungleichheit bedroht das Ziel der Sozialen Marktwirtschaft, Wohlstand für alle zu schaffen. Wir plädieren nicht für eine "Robin-Hood-Haltung": Die Verteilung von Gütern von den Reichen zu den Armen allein setzt keine nachhaltige Wohlstandsentwicklung in Gang. Aber Besitzer hoher Einkommen und Vermögen müssen stärker als in den letzten Jahren Verantwortung für das Gemeinwesen übernehmen. Dazu müssen sie vom Staat in die Pflicht genommen werden. Dankbar nehmen wir zur Kenntnis, wenn Reiche zum Beispiel über Stiftungen oder Spenden einen zusätzlichen Beitrag zum sozialen Ausgleich leisten. 
Konkret: 
- Unsere Gesellschaft braucht ein Steuersystem, das alle Einkunftsarten erfasst, nach Leistungsfähigkeit besteuert und transparent ist. Wer im Rahmen seiner Möglichkeiten zur Finanzierung des Gemeinwesens beträgt, hat Anlass, stolz zu sein. Schwarzarbeit schadet. 
- Wir rufen alle evangelischen Gemeinden auf, sich durch ein Projekt zur Armutsüberwindung und Armutsvermeidung zu profilieren. 
2. Weltweit faire Chancen eröffnen! Der Reichtum Deutschlands stellt auch international eine Verpflichtung dar. Unser Land muss deutlicher als bisher Beiträge zur Gestaltung der weltweiten Entwicklungspartnerschaft zwischen reichen und armen Ländern leisten. Dazu gehört eine Steigerung der Ausgaben für Entwicklungszusammenarbeit. Der Welthandel und das internationale Finanzsystem müssen so gestaltet sein, dass die Menschenrechte sowie öko-logische Standards verwirklicht werden können. Ein faires Regelsystem für die Weltwirtschaft ist nötig. 
Konkret: 
- Bundesregierung und Bundestag sollen dafür sorgen, dass internationale Akteure aus Deutschland die Einhaltung der Menschenrechte sowie soziale und ökologische Standards aktiv fördern. 
- Die Kirchen, ihre Gemeinden, Werke und Dienste sollen ihre Ressourcen in fairer Weise einsetzen, zum Beispiel durch Konsum fair gehandelter Produkte, ethisch verantwortliche Geldanlage und Bereitstellung von zwei Prozent des Kirchensteueraufkommens für kirchlichen Entwicklungsdienst (dazu ist die Einführung einer EKD-Umlage zu prüfen). 
3. Alle Menschen werden gebraucht! Die Zahl der Menschen, die sich nicht mehr an gemeinschaftlichen und bürgerschaftlichen Aktivitäten beteiligen, nimmt zu. Gerade wer lange arbeitslos ist, zieht sich zurück, weil er glaubt, nicht mehr mithalten zu können; andererseits sind andere so belastet, dass sie sich nicht mehr ehrenamtlich engagieren können. Kompetenz und Kreativität bleiben ungenutzt. Jede und jeder ist wichtig, alle verfügen unabhängig vom materiellen Vermögen über Gaben, die für die Gemeinschaft wertvoll sind. Dies muss für alle Menschen erfahrbar sein. Die Chance, durch eigenes Bemühen seinen Lebensunterhalt zu sichern, gehört zur Würde und zur Freiheit jedes Menschen. Unter den gegenwärtigen Bedingungen ist darum ein öffentlich geförderter Arbeitsmarkt notwendig. 
Konkret: 

- Für den öffentlich geförderten Beschäftigungssektor müssen neue Modelle gefunden werden. Wir unterstützen das "Passiv-Aktiv-Transfer"-Modell des Diakonischen Werkes der EKD. 

- Wir müssen überall zu einer Kirche werden, in der Arme Heimat haben und an den Entscheidungen in ihren Gemeinden beteiligt sind. 

4. Öffentliche Güter für alle bereitstellen! Materieller Reichtum dient der Ver-wirklichung menschlicher Ziele und ist nicht ein Ziel an sich. Der Reichtum in unserer Gesellschaft muss zur Sicherung des allgemeinen Wohlstandes herangezogen werden. Der Staat muss über ausreichende Ressourcen verfügen, um handlungsfähig zu sein und den Zugang zu öffentlichen Gütern zu gewährleisten. Der faire Zugang zu diesen öffentlichen Gütern sichert die Entfaltungsmöglichkeiten aller und verhindert den Ausschluss von Menschen. 
Konkret: 

- Wir fordern für ärmere Kinder eine bundesweite Freizeitkarte, die öffen-lich finanziert ist. 

- Wir rufen zu Gemeindepartnerschaften auf, in denen wohlhabende Gemeinden Projekte in ärmeren Gemeinden unterstützen. 

5. Gleiche Bildungs- und Ausbildungschancen sicherstellen! Die Chancengleichheit bei Bildung und Ausbildung hat abgenommen. Besonders benachteiligt sind Kinder aus armen Familien und Familien mit Zuwanderungsgeschichte. Mehr individuelles Fördern und Fordern, Begleitung sowie Integration sind zwingend erforderlich. Das Bildungssystem trägt immer noch zur Verstärkung der Ungleichheit von Lebenschancen bei. Wir erwarten seine Veränderung. Besondere Beachtung muss dabei der Ausbau und die Qualifizierung der frühkindlichen Bildung finden. Die Bereitstellung der erforderlichen Finanzmittel muss selbstverständlich sein. Bildung stellt einen Wert an sich dar. Wenn Bildungsabschlüsse zu keiner beruflichen Perspektive führen, werden sie entwertet. Die Bereitstellung von Ausbildungsplätzen muss als Verpflichtung begriffen werden. 
Konkret: 

- Frei werdende Mittel aufgrund sinkender Kinderzahlen müssen für Bildungsaufgaben und zur Qualitätsverbesserung im Bildungswesen in den öffentlichen Haushalten verbleiben. 

- Kirche darf sich nicht aus ihrer Mitverantwortung für das staatliche Bildungswesen zurückziehen, sie nimmt ihre Verantwortung als Trägerin von Kindertagesstätten und Schulen in besonderer Weise wahr. 

"Wem viel gegeben ist, bei dem wird man viel suchen." (Lk 12.48) 
Reichtum verpflichtet. Das Streben nach Wohlstand gehört zum Leben des Menschen. Reichtum kann eine gute Gabe in der Schöpfung Gottes sein. Reichtumsvermehrung darf jedoch nicht die Lebensgrundlagen und Teilhabechancen anderer gefährden. Reichtum muss dem Gemeinwohl heute und in Zukunft dienen. Der gerechten Verwendung von Reichtum, die den Menschen Freiheit und Teilhabe ermöglicht, ist Gottes Segen verheißen.
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